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feinen ©eift Bitben füllten, Bei ber ©ntBeBrung
alles beffen alfo geiftig unb ïôtperlirf) barBte,
ïjatte nidftg ©itigereg gu tun, atg bag, mag fiit
it)n im SlugenBIict mit Suft, Sictjt unb ©peife
gleicfjBeèeutenb mar, guriicfgugeBen!

ga, biejenigen, bie felBft unfauBere ©eeten
tjaBen, mie ïônnen fie glauBen, baff eg foldje mit
reinem tpergen giBt? ©ie fctjreien auf bie ©af=
fen, feber dJtenfd) fei eine Strt 93eftie, nur bie
©rabe feien berfdfieben.

©er ^eilige SIBenb mar erfdfienen, gn bem
SßoBngimmer bon SButfnug Brannte bie Heine
Samfje trübe tote immer. ©ie grau fafj, — geit=

meilig burcB ©reinen, bie bon itjren Blaffen 2Bam
gen Bjerabriefelten, am Haren ©eben gelfmbert,
— unb nätjte äBeifjmäfdje, bie fie für ein ©e=

fdjäfi eingurid)ten Bitte, ©rinnen arbeitete
SÖMfnug, ber nod) an einer 92euiaB)rSgefc^ic^te

für eine geitfdfrift gu fctjreifien Bitte, ©r fdjit»
berte bag ©IüdC bon ütJtenfcfjen, bie lange banacf)

auggefdjaut. ©eg gaBreg ©nbe Bitte e§ 9«=

Bracht! ©ie Sefer toollten einmal einen guten
StBfctiluf;. ©ie modften nictjt gern an beg ße=

Beng ©tenb erinnert merben.
SIBer mitten in ber StrBeit tief; er fid^ gurücH

faden, toeil iBm falö^Iid^ fo biete ©ränen bie SIu=

gçn berbunïelten.
©ie forgenbotlen ©ebanïen [teilten fid) ein

unb nannten gang bon iBm Sefifs. SSenn er bag
Honorar für bie SCrBeit nidjt unmittelbar nad)
ben geiertagen erBielt, mar'g aug mit altem.

©r füllte eg audj: eg faff afiermatg etmag in
iBm, etmag Stranîeg, ©dfmereg, bag i.Bn nieber=
merfen mürbe, llnb menn er fid) mieberum Bin=
legte mie in bem bergangenen unb borBetgeBem
ben gaBre? 93ag foïïte bann merben?

ftîun öffnete ficEj bie ©ür, grau SButpiug er=

fdjien, ©in 33ote fei ba!
©er fttfann nicHe, ftanb mit müber ©emegung

auf unb trat ing SBoBngimmer.
„Stoff aBgugeBen an ©ie feïBft!" ©ann ber=

fcBmanb ber grembe mieber.
SButfnug tiefj fid) neben feiner grau auf einen

©tuBI nieber unb öffnete ben 93rief mit gerftrem
ter Stîiene. @r mar Bei feiner ©efd)id)te; mag
biefeg Hubert entBiett, mar iBm fdfon Beïannt.
©g ïarn gmeifedog bon bemfelBen Qeiifdfriftem
berteger, für ben er nod) eine gmeite Heine 2Cr=

Beit anfertigen foHte.
2If>er etmag anbereê entBüttte fid)! ©ine

Quittung über 800 SOfarf. Stucf) tagen 400 dftarï
in ^affenffeinen baBei, unb auf einer ®arte
ftanb :

,,gd) ïann gBnen, mein lieber Söulfnug, Beute
ben ftteft ber bamatg gemünfdften ©arteBeng=
fumnte üBermadjen, närntid) 400 ftftarï. Sßag
©ie aber Bofferttlid) nod) meBr erfreuen mirb,
ift bie SJÎitteitung, bafj eg mir gelungen ift,
gBnen eine fefte unb einträglicfie ©tettung Bei

ber Stfontagêgeitung gu berfdjiaffen. gd) Börte
gufädig bon einer 33aïang unb Befudfte ben mir
Befreunbeten Verleger fogteid). @r ermartet ©ie

gu einer DlüiffBracBe!
llnb nun mieber ben SïoBf oBen — Bitte! •—

©ann feiert ein boBBett fröBIid^eS 2ßeiBnacf)tg=

feft gBr alter treuer greunb Sßaut ©nife.
dî.=©. Stdernädjfteng merben mir gt)nen aftd)

unfern 23efud) macffen. SöergeiBen ©ie, baft eg

nictjt fdjon lange gefc^a^ "
©er ÜDtann, ber ba§ lag, fd)tud)gte fo taut,

ba§ bag Heine £ünbd)en, bag fonft fo ftitt um
ter bem ©ifd) tag, in ein mimrnernbeg ©eBetl
augBratB- SBag feinem ließen tperrn moBI
feïjlte? — ^atte er mieber ©orgen

(Sinhlang.
3cB liebe BicB fürs gange ßeben,
3cB roitt nur lieben bid) allein,
9Kif garter Sorgfalt bidj umgeben,

®u fottft mein ein' unb altes fein.

©u Büte ftitt bie glamme, bie

3m glacbern tönt ben 3iuBerfang,
Unb beine ©reu', entflamme fie

©em imterfWiefen Sergensbrang
Dtto SBoïfart.

grtcbrt(^ r». glototu.
3um 50, S£obe§iag am 24, Januar 1933 bon §an3 ©äfgen.

3u ben äßerten, bie fic^, alten 3eitftrömum ung in unfrer gugenb erfreut t)iBen, mie fie Beute
gen gum ©roig, auf bem ©Biet ber meiften ©Bea= bie Stugen unfrer Stinber im guBet aufgtängen
ter BeBaufoten, geBören bie Dpern „StttartBa" taffen. ©igentticB Bi^en mir bern ftürmiftBen
unb „©trabetta" bon griebricEj b. glotom, bie ©rfotg, ben „SIteffanbro ©trabeda" in SSien
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seinen Geist bilden sollten, bei der Entbehrung
alles dessen also geistig und körperlich darbte,
hatte nichts Eiligeres zu tun, als das, was für
ihn im Augenblick mit Luft, Licht und Speife
gleichbedeutend war, zurückzugeben!

Ja, diejenigen, die selbst unsaubere Seelen
haben, wie können sie glauben, daß es solche mit
reinem Herzen gibt? Sie schreien auf die Gas-
sen, jeder Mensch sei eine Art Bestie, nur die
Grade seien verschieden.

Der heilige Abend war erschienen. In dem
Wohnzimmer von Wulpius brannte die kleine
Lampe trübe wie immer. Die Frau saß, — zeit-
weilig durch Tränen, die von ihren blassen Wan-
gen herabrieselten, am klaren Sehen gehindert,
— und nähte Weißwäsche, die sie für ein Ge-
schüft einzurichten hatte. Drinnen arbeitete
Wulpius, der noch an einer Neujahrsgeschichte
für eine Zeitschrift zu schreiben hatte. Er schil-
derte das Glück von Menschen, die lange danach
ausgeschaut. Des Jahres Ende hatte es ge-
bracht! Die Leser wollten einmal einen guten
Abschluß. Sie mochten nicht gern an des Le-
bens Elend erinnert werden.

Aber mitten in der Arbeit ließ er sich zurück-
fallen, weil ihm plötzlich so viele Tränen die Au-
gen verdunkelten.

Die sorgenvollen Gedanken stellten sich ein
und nahmen ganz von ihm Besitz. Wenn er das
Honorar für die Arbeit nicht unmittelbar nach
den Feiertagen erhielt, war's aus mit allem.

Er fühlte es auch: es saß abermals etwas in
ihm, etwas Krankes, Schweres, das ihn nieder-
werfen würde. Und wenn er sich wiederum hin-
legte wie in dem vergangenen und vorhergehen-
den Jahre? Was sollte dann werden?

Nun öffnete sich die Tür, Frau Wulpius er-
schien. Ein Bote sei da!

Der Mann nickte, stand mit müder Bewegung
aus und trat ins Wohnzimmer.

„Bloß abzugeben an Sie selbst!" Dann ver-
schwand der Fremde wieder.

Wulpius ließ sich neben seiner Frau aus einen
Stuhl nieder und öffnete den Brief mit zerstreu-
ter Miene. Er war bei seiner Geschichte; was
dieses Kuvert enthielt, war ihm schon bekannt.
Es kam zweifellos von demselben Zeitschriften-
Verleger, für den er noch eine zweite kleine Ar-
beit anfertigen sollte.

Aber etwas anderes enthüllte sich! Eine
Quittung über 800 Mark. Auch lagen 400 Mark
in Kassenscheinen dabei, und aus einer Karte
stand:

„Ich kann Ihnen, mein lieber Wulpius, heute
den Rest der damals gewünschten Darlehens-
summe übermachen, nämlich 400 Mark. Was
Sie aber hoffentlich noch mehr erfreuen wird,
ist die Mitteilung, daß es mir gelungen ist,
Ihnen eine feste und einträgliche Stellung bei
der Montagszeitung zu verschaffen. Ich hörte
zufällig von einer Vakanz und besuchte den mir
befreundeten Verleger sogleich. Er erwartet Sie
zu einer Rücksprache!

Und nun wieder den Kops oben — bitte! -—
Dann feiert ein doppelt fröhliches Weihnachts-
fest Ihr alter treuer Freund Paul Encke.

N.-S. Allernächstens werden wir Ihnen auch

unsern Besuch machen. Verzeihen Sie, daß es

nicht schon lange geschah!"
Der Mann, der das las, schluchzte so laut,

daß das kleine Hündchen, das sonst so still un-
ter dem Tisch lag, in ein wimmerndes Gebell
ausbrach. Was seinem lieben Herrn wohl
fehlte? — Hatte er wieder Sorgen

Einklang.
Ich liebe dich fürs ganze Leben,

Ich will nur lieben dich allein,
Mit zarter Sorgfalt dich umgeben.

Du sollst mein ein' und alles sein.

Du hüte still die Flamme, die

Im Flackern tönt den Zaubersang,
Und deine Treu', entstamme sie

Dem innerst-tiefen Zerzensdrang I

Otto Volkart.

Friedrich v. Flotow.
Zum 60. Todestag am 24. Januar 1933 von Hans Gäfgen.

Zu den Werken, die sich, allen Zeitströmun- uns in unsrer Jugend erfreut haben, wie sie heute
gen zum Trotz, auf dem Spiel der meisteu Thea- die Augen unsrer Kinder im Jubel aufglänzen
ter behaupten, gehören die Opern „Martha" lassen. Eigentlich haben wir dem stürmischen
und „Stradella" von Friedrich v. Flotow, die Erfolg, den „Alessandro Stradella" in Wien
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fartb, bie ©ntftefung bon gïototog Bet toeitem
Beïanrtteften SBerï, „SJtaxtfa", gu berbanïen,
benn biefe £)pex fd^rieB er auf SSeftellung beg
Sßieitex tpofofexntfeaterg, too fie am 25. Sîo=

bentBex 1847 gum exften fötale gegeben tourbe,
um am 70. ©eBurtgtag beg SJÎeifterg, 27. Slfril
1882, bex fein lester fein foitte, gum 500. ÜDtale

in ©gene gu gefen, toeldjem getoifg feltenen ©x=

eignig gxiebxidj b. glototo Beitoofnen buxfte.
„©txabeïïa" tourbe guexft, mit ftaxïem ©rfolg,
in Hamburg aufgeführt unb exxang iifiexall
gxofjen SSeifaÏÏ, fo in SBiert in SInmefenïjeit beg

Suifexg ^exbinanb I. Sie toeitexen SBexïe be§

Stomfiortiften, fo „Sie SJiatxofen" unb bie nacf
einemSe;rt bon ©faxloite Stirdj=S3fetffer bextonte

„©rofjfürftin ©opfie ^atfarirta", finb Bei toei=

tem nidjt fo Beïannt getooxben toie bie gtoei
oBen genannten £)f>exn.

Sex Somponift entftammte einex alten, ab=

ligert gttmilie aug ÜDtedlenBuxg. Sex Stater,
Sofanti SIboIf SBiïïjelm b. glototo, bex ein Be=

gaBtex glötenfpielex toax, im üBxigen aBex bie

SJhtfiï alg füBfdjen QeitbextxeiB, aBex nidjt alg

SeBenginfalt obex gax SSxotBexuf anfal), leBte,

nadjbem ex alg Stiitmeiftex feinen SIBfdjieb ge=

nommen fatte, auf bem Stittexgut Seutenborf.
@x toax ein fein geBilbetex ÜDtann, bex feinen
am 27. SBpril 1812 geBoxenen ©ofn felBft in
ben SInfangggxünben beg ßateinifdjen unb
gxangöfifdjen untextoieg, toogegen ex bon bex

SJÎuttex, bie eine tücftige SHabiexfüielexin toax,
in bie ©efeimniffe beg SHabiexffneleg einge=

meitjt hmxbe. SBie mix feïjen, toax

©Iternfaitg alfo bex xedjte StätjxBoben für bie
in ifm fdjlitmmernbe nmfiïalifdje StegaBung.
Sftit geïjn finben mix ben StnaBen in
bex fßenfion beg ijtxebigexg ^âfïe in ßüBcfin
Bei ©not^en, Bei bem ^tototo Bebeutfame $oxt=
fcfjxitte auf bem ®Iabiex madjte, luax bocfj fein
ßetjxer ein 5ßianift, bem, neBen gxojjex ©e=

nauigïeit, eine Befonbexe SBeidjïjeit beg SIm
fdjlageg nacfjgerufjutt tourbe. Qmei Safre fftä=
tex fiebelte bex nun 12jät)xige gu bem Pfarrer
©rîjleecïex in ßübexgfagert Bei ©iiftxoto iiBex;
bon fier aug ging ex einmal toöcfjentlidj nacf
©iiftxoto, um Bei bem Sxganiften Siern feine
mufiïalifdjen ©tubien foxtgufefen.

Sie exfte Steife nacf $)ßaxig, bie glototo um
ternafm, nadjbem ex ben SBibexftanb beg SSa=

texg gegen ©xgxeifung beg SOtufiïerBexufeg
üBextourtben fatte, fällt in bag Sofie 1828.
1880 touxbe ex in ber frangöfifdjen ipauptftabt

iebrid) b. $IoioW.

Beuge ber Sulixebolution unb muffte, auf bxin=
genbeg SInroten beg Staterg, toegen ber immer
Bebxoflidjex toerbenben Qitftänbe in ißaxig, bie
^eimreife antreten. ^iexBei fatte ex in bex

ßünefiuxgex £eibe ein feltfameg ©xleBrtig, alg
näntticf ber §unb eineê mit if)m reifenben
£exrn in eine toeibenbe ©t^aflferbe einBxad)
unb bie Steifenben fic^ box bex SBut bex aufge=
Brachten ©c^äfer !aum gu fcfiiigen tou^ten.

glototog exfte SieBe fällt in biefe Qeit ; er
lieBte eine Softer beg S:ircfenxateg Steumann
gu ©iiftxoto, ber Slnmut unb ein fcfftoärmexi=
fd>ex SSIicE nadjgexiiïjntt toirb. Slucf fein erfteg
Bongert fanb barnalg ftatt unb Bxadjte u. a.
eine Dubextiire unb ein Mabierïongext, bag
ber 2td)tget)njäl)xige ïomftoniert Ijatte.

Sut SOtai 1831 ïeïjxte gxiebxicf b. glototo
nadi ißarig guxiid, too toix ifn nun im 33er=

îeïjx mit ben Berühmten frangöfif^en SOteiftern
jener Sage — u. a. Stbam, SIitBex, 33tet)erBeer,

^alébt), ©ounob — feljen. Slud) Stoffini unb
SffenBadj gehörten gu ben SKufiïexn, mit be=

nen ber Sîotnponift bamalg tjäufiger gufam=
menïam. ©g folgt bann bie ©ntftetjung bon
„©trabella", buxt^ toelcfeg SBexï gtoioto gu=

erft toeitexen Greifen Beïannt touxbe, um bann
mit „SJtaxtlja" gux SexüBimtfeit gu toexben.

Sllg ifm ber SSatex bag ©ut SBu^ig mit ben
Beiben SteBengiitexn ©txeBIoto unb Stonin alg
©igentum übertrug, fiebelteglototo boxttjin üBer,
um nun feine Straft gtoifdjen bex SSertoaltung
ber ©ütex, tooBei ifm Sufbeïtoxen gux ©eite
ftanben, unb feinem fünftlexifcfen @dfäffen gu
teilen.

Sex Sob beg SSatexg unb ber eineg fefx ge=

lieBten jüngeren Straberg üBerfcfattete bamalg
bag ßefien beg SDteiftexg, bex 1849 ©life bon
gaboto feixatete, bie ifrn aBer ftfon nad) gtoei

Safxen entxiffen touxbe. SInna Sfeen, mit
bex ex fid) 1855 bexmäflte, toax glototog gtoeite

©attin, bie ifat bxei Einher fdienïte.
Siad) einem Slufentfalt in SBien touxbe gto=

toto alg ^oftfeatexintenbant nadj ©tftoexin
Berufen, too ex adjt Safxe toixïte unb bie 0f>er
„Sofann SIIBreift (SInbxeag 30tf)Iiug)" unb
bag Staiïett „Sie SiBeïïe" fdjxieB.

©eine bxitte ©fe ging bex SOteiftex im Soflie
1868 ein. ©x leBte nun rneift auf tpixfdjtoang
Bei Steicfenau, einex Sefifung, bie feine ©attin
ifm in bie ©fe geBxacft fatte. Söebeutenbe

Sßexfönlicffeiten beg SBienex ^unftleBeng toa=

xen bamalg fäufig bei ifm gu ©aft. Samalg

2ö8 Hans Gäfgen: ^

fand, die Entstehung von Flotows bei weitem
bekanntesten Werk, „Martha", zu verdanken,
denn diese Oper schrieb er aus Bestellung des
Wiener Hofaperntheaters, wo sie am 23. No-
vember 1847 zum ersten Male gegeben wurde,
um am 70. Geburtstag des Meisters, 27. April
1882, der sein letzter sein sollte, zum 300. Male
in Szene zu gehen, welchem gewiß seltenen Er-
eignis Friedrich v. Flotow beiwohnen durste.
„Stradella" wurde zuerst, mit starkem Erfolg,
in Hamburg aufgeführt und errang überall
großen Beifall, so in Wien in Anwesenheit des

Kaisers Ferdinand I. Die weiteren Werke des

Komponisten, so „Die Matrosen" und die nach

einem Text von Charlotte Birch-Pfeiffer vertonte

„Großfürstin Sophie Katharina", sind bei wei-
tem nicht so bekannt geworden wie die zwei
oben genannten Opern.

Der Komponist entstammte einer alten, ad-

ligen Familie aus Mecklenburg. Der Vater,
Johann Adolf Wilhelm v. Flotow, der ein be-

gabter Flötenspieler war, im übrigen aber die

Musik als hübschen Zeitvertreib, aber nicht als
Lebensinhalt oder gar Brotberuf ansah, lebte,

nachdem er als Rittmeister seinen Abschied ge-

nommen hatte, auf dem Rittergut Teutendorf.
Er war ein fein gebildeter Mann, der seinen

am 27. April 1812 geborenen Sohn selbst in
den Anfangsgründen des Lateinischen und
Französischen unterwies, wogegen er von der

Mutter, die eine tüchtige Klavierspielerin war,
in die Geheimnisse des Klavierspieles einge-

weiht wurde. Wie wir sehen, war Flotows
Elternhaus also der rechte Nährboden für die
in ihm schlummernde musikalische Begabung.
Mit zehn Jahren finden wir den Knaben in
der Pension des Predigers Päpke in Lübchin
bei Gnoyen, bei dem Flotow bedeutsame Fort-
schritte auf dem Klavier machte, war doch sein
Lehrer ein Pianist, dem, neben großer Ge-

nauigkeit, eine besondere Weichheit des Am
schlages nachgerühmt wurde. Zwei Jahre spä-
ter siedelte der nun 12jährige zu dem Pfarrer
Schleecker in Lüdershagen bei Güstrow über;
von hier aus ging er einmal wöchentlich nach
Güstrow, um bei dem Organisten Tiem seine
musikalischen Studien fortzusetzen.

Die erste Reise nach Paris, die Flotow un-
ternahm, nachdem er den Widerstand des Va-
ters gegen Ergreifung des Musikerberuses
überwunden hatte, fällt in das Jahr 1828.
1830 wurde er in der französischen Hauptstadt

^edrich v. Flotow.

Zeuge der Julirevolution und mußte, auf drin-
gendes Anraten des Vaters, wegen der immer
bedrohlicher werdenden Zustände in Paris, die
Heimreise antreten. Hierbei hatte er in der
Lüneburger Heide ein seltsames Erlebnis, als
nämlich der Hund eines mit ihm reisenden
Herrn in eine weidende Schafherde einbrach
und die Reisenden sich vor der Wut der aufge-
brachten Schäfer kaum zu schützen wußten.

Flotows erste Liebe fällt in diese Zeit; er
liebte eine Tochter des Kirchenrates Neumann
zu Güstrow, der Anmut und ein schwärmest-
scher Blick nachgerühmt wird. Auch sein erstes
Konzert fand damals statt und brachte u. a.
eine Ouvertüre und ein Klavierkonzert, das
der Achtzehnjährige komponiert hatte.

Im Mai 1831 kehrte Friedrich v. Flotow
nach Paris zurück, wo wir ihn nun im Ver-
kehr mit den berühmten französischen Meistern
jener Tage — u. a. Adam, Auber, Meyerbeer,
Halovy, Gounod — sehen. Auch Rossini und
Offenbach gehörten zu den Musikern, mit de-

neu der Komponist damals häufiger zusam-
menkam. Es folgt dann die Entstehung von
„Stradella", durch welches Werk Flotow zu-
erst weiteren Kreisen bekannt wurde, um dann
mit „Martha" zur Berühmtheit zu werden.

Als ihm der Vater das Gut Wutzig mit den
beiden Nebengütern Streblow und Bonin als
Eigentum übertrug, siedelteFlotow dorthin über,
um nun seine Kraft zwischen der Verwaltung
der Güter, wobei ihm Inspektoren zur Seite
standen, und seinem künstlerischen Schaffen zu
teilen.

Der Tod des Vaters und der eines sehr ge-
liebten jüngeren Bruders überschattete damals
das Leben des Meisters, der 1849 Elise von
Zadow heiratete, die ihm aber schon nach zwei
Jahren entrissen wurde. Anna Theen, mit
der er sich 1833 vermählte, war Flotows zweite
Gattin, die ihm drei Kinder schenkte.

Nach einem Ausenthalt in Wien wurde Flo-
tow als Hoftheaterintendant nach Schwerin
berufen, wo er acht Jahre wirkte und die Oper
„Johann Albrecht (Andreas Mylius)" und
das Ballett „Die Libelle" schrieb.

Seine dritte Ehe ging der Meister im Jahre
1868 ein. Er lebte nun meist auf Hirschwang
bei Reichenau, einer Besitzung, die seine Gattin
ihm in die Ehe gebracht hatte. Bedeutende
Persönlichkeiten des Wiener Kunstlebens wa-
ren damals häufig bei ihm zu Gast. Damals



£>art§ (Mfgett: gtie&ridj to. glototD. 209

Slftern unb Salien.

entftanb eine Seiïje bon Sôerïen, bon benen
man ïjeute ïaurn nodj ben Samen ïennt: „SDie
IWufitanten", „2ïïma", „©afuntala" u. a.

1880 übergab glotoln baê ©ut Seutenborf
feinem älteften ©oï)ne Sßilljelm, lnätjrenb er
felbft gu feiner Softer auf bai ©ut £jeiligen=
ïreugberg bei ©armftabt §og. Ipier lebte g!o=
toto nun reüjt belgaglicf) unb genofj bie fdföne
Sanbfcfjaft unb ben SM auf bie Serge beê

ÏÇJot. S. £)tt=Scetf($tner, 3iiri#.

©benloalbeê. ©r fdjuf bamalê bor allem eine
9îeit)e, feiner grau getoibmeter, Sieber unb legte
bie lefste $anb an bie £)f>er „©aïuniala", ©in
rafdj guneîimenbeê Slugenleiben berurteilte ben

ftefi an eifrige SlrBeit ©elnöbmten gum SPÎûfftg=

gang, ©eine leiste ®omf>ofition tear „®er
blinbe Dlïufûant", bei beren ©eftaltung ein gu=
genberlebniâ unb fein SllterêfdjicïfaI ficÇ fel±=

fam bettooben. Socf) einmal trat glototo in
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entstand eine Reihe von Werken, von denen
man heute kaum noch den Namen kennt: „Die
Musikanten", „Alma", „Sakuntala" u. a.

1880 übergab Flotow das Gut Teutendorf
seinem ältesten Sohne Wilhelm, während er
selbst zu seiner Tochter auf das Gut Heiligen-
kreuzberg bei Darmstadt zog. Hier lebte Flo-
tow nun recht behaglich und genoß die schöne
Landschaft und den Blick auf die Berge des

Phot. F. Ott-Kretschmer, Zürich.

Odenwaldes. Er schuf damals vor allem eine
Reihe, seiner Frau gewidmeter, Lieder und legte
die letzte Hand an die Oper „Sakuntala". Ein
rasch zunehmendes Augenleiden verurteilte den
stets an eifrige Arbeit Gewöhnten zum Müssig-
gang. Seine letzte Komposition war „Der
blinde Musikant", bei deren Gestaltung ein Ju-
genderlebnis und sein Altersschicksal sich seit-
sam verwoben. Noch einmal trat Flotow in
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bie ÖffentlicpBeit, alg er fief) mit feiner $rau
an einem hungerte Beteiligte, bag ber ,,©arm=
ftäbter SOÎânnergefangberein" ant 27, Kobern»
Ber 1882 im ©aal beg ©aftpofeg „Qur Orau»
Be" beranftaltete. ©in „Sïtjrie", ein „©loria"
unb ein „SBgnug bei" aug einer toeit früher
entftanbenen SKeffe beg SJMfterg gelangten Bei

biefer ©elegenpeit gum Vortrag. 9?un toollte
er ftilt für fidp Bleiben, aber bag Unpeil, bag
burcp eine SßafferBataftroppe über bag ©roff»
pergogtuut Bant, beranlaffte ben fepon feiner
Seibenben toiebentm, aug feiner Qurücfpaltung

perborgutreten unb Bei einem gu ©unften ber
©efepäbigten beranftalteten Songerie am ®Ia=
bier mitgutoirBen. llnter anberem Bam bie 2ftu=
fiB gu $mligratpg „Oer SUumen ïtacpe", bag
SBalbtieb aug ber Oper „^nbra" unb bag
©pampagnerlieb aug ber Oper „Oie SJhtfiBan»
ten" gum Vortrag.

97eun ©age fpäter enbete ein Scplaganfall
fein an ©rfolgen reiepeg SeBen, bag SeBen ei=

neg aufregten, feiner SlufgaBe immerbar ge=

treuen, beutfdpen Sftanneg.

^UofopI)ie im "Solhsmunb.
SSott SDr. 9laouI grctncé.

Oie Spriiptoörter berraten untrüglicp bie
toirBIicpe OenBunggart ber 23oIBgfeeIe, iïjre
inapte ©tpiB unb Religion, bie tatfäcplicpe 9te=

gelung beg Ipanbelg unb SBartbelg, bag alle
Seiten unb 23erfalfcpungen ÜBerbauernbe feiner
Seele. Unb toie fiept biefe Seele aug? Sßobon

ift ber beutföpe ©eift toirBIicp üBergeugt?
' ©prlicp toäprt ant längften. *— Unretpt ©ut
gebeipt niept. — ©g ift nieptg fo fein gefpon=

nen, eg ïommt boep an bie Sonnen. — ©ot=
teg äftüplen maplen langfam. — Söag Bebeu»

ten biefe Säpe, toenn niept bie folgenbe ÜBer=

geugttng? ©g giBt eine einige Sßeliorbnung,
auggebtücft int ©ottegBegriff, bie fiep ginar
in einem langfamen, toaprpaft geologifepen
Scpritt, aBer boep boEBommen buräpfept,
3ßer fiep ipr einorbnet, toirb am Beften
fapren, toer ipr IniberftreBt, pat fftacpteil.
©iefe SBeltorbnung ift ung üBergeorbnet,
mir Bönnen unfere DtänBe gegen fie noep fo fein
fpinnen, fie Beftept fort unb fort.

ÜDtan foil bag eine tun, bag anbere niept Iaf=
fen. ©g ift unBIug, bie $up gu fcplacpten,
toeldpe bie SKilcp giBt. So peifft im SSoIBgmunb
bag genaue SBiffen, baff nur parmonifcpeg23er
palten biefer Söeltorbnung entfpriept. ©in ma=

gerer Sluggleicp ift Beffer alg ein fetter Sßrogeff.

^eber aber Bann feine Harmonie nur im 33e=

teiep feiner $ßerfönIicpBeit finben, muff alfo
naep bem ipm guBommenben ifßlap im Stufen»
bau ber Sßelt fuepen. ©enn: Sep' einen $rofcp
auf golbnen Stupl, er püpft boep mieber in fei»

nen 5fSfupI. Unb (in OBerBapern): SBenn ber
Settelmann aufg fftofj Bommt, Bann ipn Bein

©eufel erreiten. ©ermaßen toirft ein 23erftoff

gegen bag Stufengefep bann bie SSelt burcp»
einanber.

SBBer bie Stufe, ber man angepört, toirb gu»
näcpft bon ißeterBttng Beftimmt. Oer SIpfel
fällt niept toeit bout Stamme. Oie SeBeng»

füprung toirb freilitp burcp SBugtefe fcplieffticp
boep in bie toeltgefeplicpen 23apnen gegtmtngen.
28er niept pören toiïï, muff füplen. Unb toen
©ott liebt, ben gütptigt er. Otttcp' ©rfaprung
toirb man Blug. ©iefe Sluglefe muff felBft beg
SeBeng eigene Scpritte fieftimmen, foil man
©rfolg paBen. ©rau, ftpau, toem. Sie pat Be=

ftimmte Regeln unb ©efepe. 2)can Braucpt niept
erft burdp ©rfaprung Blug gu toerben. SBeigpeit
Baut bor. ©enn: 2Bie getoonnen, fo gerronnen.
Oag OBitptige tun ift atteg. Sjjan Bann nitpt
gtoei Herren bienen. $n ©infaippeit ftecBt bag
©lücf. Saig unb Sörot maept SBangen rot.

Unb fo gept bag fort; bom ^oepften Big gur
lepten StrBeitgregel längft feftgelegt, längft tau=
fenbfatp erprobt, ein fefteg Spftem, bag man
eigentlich nur gu Befolgen Brautpt, um ben @r=

folg eineg gereepten, toeifen, potpbereprten, riep»

tigen STcenftpen gu paBen.
So pat fidp bag SSoIî alleg gefipaffen, toag eg

Braucpt, unb bie ißpilofoppie Braucpt eg ipm ei=

gentlich nacpgubenBen, eg fiip Betou^t gu
matpen, toarum bie iöoIBgtoeigpeit bie rieptige
ift.

Seit einigen Saptgepnten pat bie Spradp»
forftpung bie gro^e ©ntbetfung ficper gefteUt,
ba^ bie 33oIBgmärtpen unb Sagen nieptg an=
bereg alg Sßelttoeigpeiten finb, bie burdp fie ber=
Blärt unb farßig toieberpolt toerben. É7an pat
bamit gelernt, toag ber Qtoecf ber Slunft fein
foil. Oag SBiffen bom „ÜSoIBgberftanb", ber
jene Befonberg gut Bepütet, bie fidp nur ipm an»

bertrauen, pat rüprenbe unb lieBIicpe gotmen
angenommen in ben ÜKärdpen bon bem Sipup»
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die Öffentlichkeit, als er sich mit seiner Frau
an einem Konzerte beteiligte, das der „Darm-
städter Männergesaugverein" am 27. Novem-
ber 1882 im Saal des Gasthofes „Zur Trau-
be" veranstaltete. Ein „Kyrie", ein „Gloria"
und ein „Agnus dei" aus einer weit früher
entstandenen Messe des Meisters gelangten bei
dieser Gelegenheit Zum Vortrag. Nun wollte
er still für sich bleiben, aber das Unheil, das
durch eine Wasserkatastrophe über das Groß-
Herzogtum kam, veranlaßte den schon schwer
Leidenden wiederum, aus seiner Zurückhaltung

hervorzutreten und bei einem zu Gunsten der
Geschädigten veranstalteten Konzerte am Kla-
vier mitzuwirken. Unter anderem kam die Mm
sik zu Freiligraths „Der Blumen Rache", das
Waldlied aus der Oper „Jndra" und das
Champagnerlied aus der Oper „Die Musikan-
ten" zum Vortrag.

Neun Tage später endete ein Schlaganfall
sein an Erfolgen reiches Leben, das Leben ei-
nes aufrechten, seiner Aufgabe immerdar ge-
treuen, deutschen Mannes.

Philosophie im Volksmund.
Von Dr. Raoul Francs.

Die Sprichwörter verraten untrüglich die
wirkliche Denkungsart der Volksseele, ihre
wahre Ethik und Religion, die tatsächliche Re-
gelung des Handels und Wandels, das alle
Zeiten und Verfälschungen Überdauernde seiner
Seele. Und wie sieht diese Seele aus? Wovon
ist der deutsche Geist wirklich überzeugt?

' Ehrlich währt am längsten. -— Unrecht Gut
gedeiht nicht. — Es ist nichts so fein gespon-

nen, es kommt doch an die Sonnen. Got-
tes Mühlen mahlen langsam. — Was bedeu-

ten diese Sätze, wenn nicht die folgende Über-
Zeugung? Es gibt eine ewige Weltordnung,
ausgedrückt im Gottesbegriff, die sich zwar
in einem langsamen, wahrhaft geologischen

Schritt, aber doch vollkommen durchsetzt.
Wer sich ihr einordnet, wird am besten

fahren, wer ihr widerstrebt, hat Nachteil.
Diese Weltordnung ist uns übergeordnet,
wir können unsere Ränke gegen sie noch so fein
spinnen, sie besteht fort und fort.

Man soll das eine tun, das andere nicht las-
sen. Es ist unklug, die Kuh zu schlachten,
welche die Milch gibt. So heißt im Volksmund
das genaue Wissen, daß nur harmonisches Ver-
halten dieser Weltordnung entspricht. Ein ma-
gerer Ausgleich ist besser als ein fetter Prozeß.

Jeder aber kann seine Harmonie nur im Be-
reich seiner Persönlichkeit finden, muß also
nach dem ihm zukommenden Platz im Stufen-
bau der Welt suchen. Denn: Setz' einen Frosch
aus goldnen Stuhl, er hüpft doch wieder in sei-

nen Pfuhl. Und (in Oberbayern): Wenn der
Bettelmann aufs Roß kommt, kann ihn kein
Teufel erreiten. Dermaßen wirft ein Verstoß
gegen das Stufengesetz dann die Welt durch-
einander.

Aber die Stufe, der man angehört, wird zu-
nächst von Vererbung bestimmt. Der Apfel
fällt nicht weit vom Stamme. Die Lebens-
führung wird freilich durch Auslese schließlich
doch in die weltgesetzlichen Bahnen gezwungen.
Wer nicht hören will, muß fühlen. Und wen
Gott liebt, den züchtigt er. Durch Erfahrung
wird man klug. Diese Auslese muß selbst des
Lebens eigene Schritte bestimmen, soll man
Erfolg haben. Trau, schau, wem. Sie hat be-

stimmte Regeln und Gesetze. Man braucht nicht
erst durch Erfahrung klug zu werden. Weisheit
baut vor. Denn: Wie gewonnen, so zerronnen.
Das Richtige tun ist alles. Man kann nicht
zwei Herren dienen. In Einfachheit steckt das
Glück. Salz und Brot macht Wangen rot.

Und so geht das fort; vom Höchsten bis zur
letzten Arbeitsregel längst festgelegt, längst tau-
sendfach erprobt, ein festes System, das man
eigentlich nur zu befolgen braucht, um den Er-
folg eines gerechten, weisen, hochverehrten, rich-
tigen Menschen zu haben.

So hat sich das Volk alles geschaffen, was es

braucht, und die Philosophie braucht es ihm ei-
gentlich nur nachzudenken, es sich bewußt zu
machen, warum die Volksweisheit die richtige
ist.

Seit einigen Jahrzehnten hat die Sprach-
forschung die große Entdeckung sicher gestellt,
daß die Volksmärchen und Sagen nichts an-
deres als Weltweisheiten sind, die durch sie ver-
klärt und farbig wiederholt werden. Man hat
damit gelernt, was der Zweck der Kunst fein
soll. Das Wissen vom „Volksverftand", der
jene besonders gut behütet, die sich nur ihm an-
vertrauen, hat rührende und liebliche Formen
angenommen in den Märchen von dem Schutz-


	Friedrich v. Flotow

